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Die Rolle der Intuition bei Entscheidungen 

Susanne Deininger, Janika Hausner, Tim Herwig, Ester Riefler und Elisabeth Späth 

Aus dem Bauch heraus – ist es das, was unter „Intuition“ zu verstehen ist? Und wenn 

ja, wären dann „intuitive Entscheidungen“ klug? Der folgende Beitrag klärt nicht nur den 

Begriff, sondern zeigt auch auf, welchen Stellenwert Intuition gegenüber der modernen 

künstlichen Intelligenz einnimmt und welche Bedeutung der Intuition in professionellen 

Beratungskontexten zukommt. 

1 Einführung 

Jeder Mensch ist täglich mit hunderten von Entscheidungen konfrontiert. Die meisten davon 

trifft er schnell und unbewusst. Welchen Weg nehme ich zur Arbeit? Was esse ich zum Mittag? 

Welchen Radiosender höre ich? Wir haben Präferenzen und diese zeigen sich unwillkürlich in 

unseren Entscheidungen. Es gibt jedoch auch jene, über die wir länger nachdenken. Welche 

Partei soll ich wählen? Wohin fahre ich in den Urlaub? Mit wem gehe ich heute Abend aus? Bei 

diesen Entscheidungen versuchen wir, rational vorzugehen und sie auf feste Faktoren zu stützen. 

Unsere Erfahrung gibt uns dabei gewisse Parameter, die wir mit Vorstellungen und Antizipati-

onen ergänzen. Schließlich manifestiert sich unsere Entscheidung in unserer Handlung. Damit 

geht sie einen Schritt weiter, als das Denken. Es ist nicht weniger wichtig, doch ohne Handlung 

bliebe das Denken nicht mehr als der Austausch von elektrochemischen Potentialen. 

Was nun meinen wir eigentlich, wenn wir von Intuition sprechen? Wie zeigt sie sich und warum 

hat sie sich im Laufe der Evolution als so nützlich, ja überlebenswichtig, herausgestellt?  

Was versteht die moderne Psychologie unter Intuition? Kann man seine Intuition trainieren oder 

lernen, aufmerksamer auf die feinen Gefühlsregungen zu achten, und ihnen mehr Relevanz 

zuschreiben? 

Was können wir von Religion und Ethik über Vertrauen in intuitives Verhalten lernen? 

Was können Künstliche Intelligenz und Algorithmen, was die Intuition nicht kann? 

In welchen Situationen führt uns unsere Intuition in die Irre und wann ist es klüger, ihr nicht zu 

folgen? Und schließlich: Wofür braucht es Intuition im beratenden Kontext? 

2 Philosophiegeschichtlicher Überblick  

Die Idee der Intuition findet sich in der Philosophie schon vor ca. 2000 Jahren. Die Beschäftigung 

mit der europäischen Geschichte der Intuition legt Entwicklungslinien des Begriffes offen, die 

zum heutigen Verständnis beitragen können. 
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2.1 Intuition in der Antike  

Der Begriff „Intuition“ lässt sich zurückverfolgen bis zur Antike und findet sich als „zentrales 

Konzept“ (Hänsel, 2014, S.1) in den Bereichen der Philosophie, der Erkenntnistheorie und der 

Theologie. Laut Mittelstraß (Mittelstraß, 1984, S. 285) wird in der Antike mit Intuition eine „Grund-

form menschlichen Erkennens“ bezeichnet im Unterschied zur diskursiven Methode. In einigen 

griechischen Schulen bedeutet Intuition „das schlagartige Erfassen des ganzen Erkenntnisge-

genstandes“ im Unterschied zur nur „partiellen Erkenntnis“ (Mittelstraß, 1984, S. 285). Intuition 

beruht hier auf der Wahrnehmung eines „höheren göttlichen Prinzips“. Damit wird Intuition ein 

Inbegriff für die Fähigkeit des Menschen zur „transzendenten Wahrnehmung“ jenseits des Ma-

teriellen und Weltlichen (Hänsel, 2002, S. 9).  

Aristoteles (384-322 v. Chr.) hat sich unter anderem den praktischen Problemen von Einzel-

wissenschaften zugewandt. Für Aristoteles ist Intuition erfahrungsunabhängig. Ziel der Wis-

senschaft war auch hier, wie bei Platon, das Erkennen der ewigen Ideen. Naturgesetze werden 

hauptsächlich intuitiv erkannt (vgl. Schurz, 1996, S. 31). Aristoteles will demnach durch Intui-

tion die besonderen Prinzipien der Wissenschaft erkennen (vgl. Eggenberger, 1998, S. 238). 

2.2 Intuition in der frühen Neuzeit 

Der Übergang von der antiken Philosophie zur neuzeitlichen Erkenntnistheorie ist gekennzeich-

net dadurch, dass die Erkenntnis ihres ausschließlich religiösen Charakters beraubt wird und 

der Mensch selbst für das Erkennen verantwortlich gemacht wird (vgl. Eggenberger, 1998, S. 

242). Rene Descartes (1596-1650) geht es um eine Wissenschaft, die sich an mathematisch-

naturwissenschaftlichen Prinzipien orientiert (vgl. Eggenberger, 1998, S. 244). Er versteht In-

tuition als eine Methode, komplexe Probleme auf einfachere zurückzuführen (vgl. Eggenberger, 

1998, S. 244). Intuition bedeutet hier nach Hänsel (2002, S. 62), das Erkennen „von axiomatischen 

Grundelementen, die sich nicht durch diskursive Beweise herleiten lassen“. Kant (1724-1804) wi-

derspricht der These, dass Intuition möglich sei, um die Wirklichkeit zu erfassen. „Die Möglichkeit 

eines intuitiven Erkenntnisvermögens sei allenfalls Gott zuzugestehen, jedoch nicht dem Men-

schen“ (Eggenberger, 1998, S. 252). „Quellen der Erkenntnis sind Verstand und Sinnlichkeit, 

aber nicht Intuition“ (Kant zit. nach Eggenberger, 1998, S. 254). Kant geht davon aus, dass die 

Welt grundsätzlich rational ist, und man durch ein System von Definitionen und Begriffen, ähn-

lich der Mathematik, zur Erkenntnis gelangen kann. Jean Jacques Rousseau (1712-1778), als 

Vertreter der Aufklärung, sieht den Menschen als ein Vernunftwesen. Die Rationalität bestimmt 

das Denken. Intuitive Erkenntnisse werden als unwissenschaftlich begriffen. 

2.3 Intuition im 19. und 20. Jahrhundert  

Hier wird zunehmend in den Bereichen wie Gedächtnisforschung, Problemlösung und Kreati-

vitätsforschung geforscht und Intuition nimmt im Rahmen eines therapeutischen Einsatzes an 

Bedeutung zu. Heute greift die Managementforschung und die aktuelle Forschung im Bereich 

der Erziehungswissenschaften das Phänomen Intuition auf, „weil Intuition in hohem Maße re-

levant für die Handlungssteuerung betrachtet wird“ (Hänsel, 2002, S. 10). Studien belegen, dass 

sich eine Vielzahl von Managern auf ihre Intuition verlassen, und Probleme nicht nur rational 



5. Illertisser Schloss-Dialog 

» Arbeitswelten 4.0 « 

 

34 

angehen, sondern diese auch intuitiv begreifen und Muster und Analogien ausmachen (vgl. 

Senge, 2011, S. 186).  

3 Definitionen und Begriffsklärung von Intuition 

Die ursprüngliche Wortbedeutung aus dem Lateinischen: “intueri“ bedeutet hinschauen, genau 

hinschauen, innen schauen, hineinschauen oder als Substantiv „Schau“ oder „Anschauung“. 

„Der Worthintergrund verweist damit bereits auf einen leiblich-sinnlichen Ursprungszusammen-

hang intuitiven Erlebens“ (Weibler u. Küppers, 2001, S. 8).  

Für den Begriff Intuition lässt sich nur schwer eine einheitliche Definition finden. Je nach wis-

senschaftlicher Fachrichtung werden unterschiedliche definitorische Merkmale hervorgehoben. 

Nachfolgende Definitionen beschreiben sowohl den Vorgang, die Funktion und das Ergebnis 

von Intuition. An dieser Stelle sollen vor allem Begriffsklärungen aufgezeigt werden, die sich aus 

dem Beratungskontext und der Pädagogik ergeben. Zum besseren Verständnis werden diese 

Definitionen noch in Kapitel 5 ergänzt und erweitert. 

Nach Eggenberger brauchen Menschen ihre Intuition ständig. Er sieht in dem „Phänomen Intu-

ition einen Erkenntnisfaktor, der zur unmittelbaren, umfassenden und ganzheitlichen Erfassung 

von Sein und Wirklichkeit beiträgt und vom diskursiven Denken abzugrenzen ist“ (Eggenberger, 

1998, S. 1). Eine weitere Beschreibung findet sich bei Krenzin (2008, S. 44):  

Intuition ist für mich das Erfahrungswissen eines Individuums und die Fähigkeit zur Erfassung, 

Erkenntnis und Wahrnehmung von Sinnzusammenhängen, Ereignissen und Situationen. 

Sie kann sich als Erfahrungswissen äußern, dabei wirkt sie unmittelbar, umfassend und 

ganzheitlich. Sie wird als schöpferischer Geistesblitz mit einer emotionalen Komponente 

erfahren und bewirkt neue Ideen und Sichtweisen. Dabei bleibt sie für das logisch-rationale 

Denken häufig nicht nachvollziehbar. (vgl. hierzu auch Zeuch, 2004, S.37).  

Gigerenzer (2007, S. 25) stellt fest: „Intuition ist nicht sechster Sinn oder göttliche Eingebung. 

Sie bezeichnet ein Urteil, das rasch im Bewusstsein auftaucht, dessen tiefere Gründe uns nicht 

ganz bewusst sind und das stark genug ist, um danach zu handeln“.  

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass Intuition in Organisation und Beratung eine 

Erweiterung und Ergänzung zum rationalen, analytischen Problemlösen darstellt. Intuition macht 

professionelles Handeln effektiver und effizienter als rationales Denken alleine. Vor allem aber 

handelt es sich um eine Grundfähigkeit des Menschen, die erlernbar und trainierbar ist (vgl. 

Hänsel, 2015, Vorwort).  

Damit wird die Bedeutung der Intuition für die professionelle Beratung hervorgehoben. Hänsel 

bezeichnet Intuition sogar als „Schlüsselkompetenz im 21. Jahrhundert“ (Hänsel, 2014, S.1). 

3.1 Intuition und Psychologie  

Was genau sich hinter der Intuition verbirgt, zeigt sich, wenn wir die moderne Psychologie 

hinzuziehen. Sie weist darauf hin, dass wir das Denken in zwei grundlegend unterschiedliche 

Muster teilen können. Zum einen gibt es Gedanken, die wir bewusst und gezielt auf etwas 
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richten. Meist tun wir das in Sprache. Dieses Denken ist behäbig. Wir müssen uns konzentrie-

ren. Es ist anstrengend. 14 x 1,6 können wir lösen, doch müssen wir uns dafür etwas Zeit 

nehmen. Auf der anderen Seite gibt es Aufgaben, die wir intuitiv lösen können. Ist eine Fleder-

maus schneller als ein Spatz? Wir wissen es nicht definitiv, können aber eine Vermutung an-

stellen und brauchen dafür nicht viel Zeit. Wir schießen gewissermaßen aus der Hüfte. Er-

staunlich oft liegen wir damit richtig. Die Intuition hält sich tapfer auch gegen das scheinbar 

überlegene bewusste Denken.  

3.2 Zwei Arten des Denkens 

Der Nobelpreisträger Daniel Kahnemann hat diese zwei Denkmuster untersucht. Er nennt sie 

„schnelles Denken“ und „langsames Denken“ (Kahnemann, 2011). Je ungeübter wir in einem 

Bereich sind, desto langsamer sind wir zunächst. Beim Autofahren beispielsweise brauchen 

wir anfangs viel Zeit, um die einzelnen Handlungen hintereinander auszuführen. Das „lang-

same Denken“ ist aktiv. Mit Zunahme unserer Erfahrung wandert das Gelernte weiter ins Un-

bewusste und wir können es irgendwann völlig nebenbei ausführen und uns zum Beispiel einer 

anspruchsvollen Diskussion widmen. Jetzt ist das „schnelle Denken“ aktiv. Charakteristisch 

hierfür ist, dass wir auf vielen Kanälen eine große Menge an Informationen aufnehmen und 

diese verarbeiten. Das merken wir nicht, doch wenn, um in unserem Beispiel bei dem Auto zu 

bleiben, plötzlich ein Kind aus einer Einfahrt hervorrennt, reagieren wir blitzschnell. Diese 

Wahrnehmung ist so fein, dass wir beginnen zu spüren, was als nächstes passiert. Hier sagen 

wir „spüren“, eben weil wir nicht zurückführen können, worauf unser Gefühl basiert. Wir schei-

nen, es zu wissen. Unser Unbewusstes weist uns die Richtung. Häufig ist das „langsame Den-

ken“, jenes Rationale, nur noch dafür zuständig unsere Entscheidungen zu rechtfertigen und 

mit unserem Identitätsbild kohärent abzugleichen.  

3.3 Die Sprache des Unbewussten 

Die Intuition ist sozusagen das Sprachrohr unseres Unbewussten. Durch sie können wir auf 

einen enormen Fundus von Sinneseindrücken und Gedankenverknüpfungen zurückgreifen. 

Aus der Vielzahl der wahrnehmbaren Information wählen wir nur einen Bruchteil aus. Den Rest 

konstruieren wir, beziehungsweise ignorieren ihn. Welcher Teil das ist, hängt stark von unserem 

emotionalen Befinden ab. Davon, ob wir müde oder aufmerksam sind, von unserem Vorwissen, 

Erwartungen und unseren Glaubensmustern. Daher der Satz: „Man sieht nur, was man glaubt.“  

Auch das Unbewusste nimmt nicht alle verfügbaren Informationen auf. Jedoch wesentlich mehr, 

als bewusst verarbeitet werden können. Dabei arbeitet es völlig autonom und mühelos. Es ver-

arbeitet fortwährend Informationen und wir können es selbst im Schlaf nicht abschalten. So 

kommt es vor, dass wir nicht wach werden, wenn vor dem Fenster ein lauter LKW vorbeifährt, 

wohl aber, wenn unsere einjährige Tochter im Zimmer nebenan, leise zu weinen beginnt.  

Die Kommunikation mit unserem Unbewussten läuft zweispurig ab. Willkürliche Gedanken die 

Richtung Unbewusstsein fließen, haben es dabei noch etwas schwerer, als solche, die den Weg 

andersherum bestreiten. Das Unbewusste hat Zugang zum Limbischen System und ist in der 
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Lage, seine Botschaften mit den nötigen Hormonausschüttungen zu verstärken. Ein Adrenalin-

stoß angesichts einer unbekannten Gefahr macht sich wirkungsvoll bemerkbar.  

„Langsames Denken“ ist mühevoll und faul. Häufig scheuen wir die Mühen, die es bedürfte, 

einen Sachverhalt zu durchdenken und vertrauen blind auf unser „schnelles Denken“. Das „lang-

same Denken“ ist dann nur dafür zuständig, einen guten Grund zu finden, warum wir so gehan-

delt haben. Es gibt dazu eine Ausnahme. Ein Zustand, den der Psychologe Mihaly Csikszent-

mihalyi (Csikszentmihalyi, 1995) „Flow“ getauft hat. Dieser Zustand zeichnet sich durch eine 

hohe Konzentration verbunden mit einem starken Gefühl der Leichtgängigkeit aus. Unsere Per-

formance ist dabei sehr gut. Jeder Skislalomläufer, zum Beispiel, hofft, bei der Abfahrt in diesen 

Zustand zu kommen. 

Obwohl das „langsame Denken“ an wenigeren Entscheidungen beteiligt ist, als wir gemeinhin 

denken, vertrauen wir unserer Intuition wenig. Wir können und sollten lernen, dies mehr zu tun. 

Da die Gefühlsregungen des Unbewussten manchmal schwach und unauffällig sind, geht es 

erst einmal darum, sie überhaupt wahrzunehmen. Dafür ist es wichtig, sich selbst zu kennen. 

Doch welche Regungen stehen für welche Handlungen? Ist es Angst, die zur Flucht anregt 

oder Wut, die auf den Kampf vorbereitet? Schließlich muss ich meiner Intuition vertrauen und 

mein Handeln dahingehend anpassen. 

Es ist gerade dieser letzte Teil, mit dem viele Menschen hadern. Der soziale Druck ist hoch und 

in vielen Situationen auch mächtig genug, unseren intuitiven Impuls zu unterdrücken. Oft genug 

sind Verhaltensweisen angebrachter oder akzeptierter, die dem schwammigen Gefühl der In-

tuition widersprechen. Menschen entscheiden sich häufig, nicht auf ihr Bauchgefühl zu vertrauen 

- mit den entsprechenden Konsequenzen.  

Dabei liegt die Intuition in vielen Fällen richtig. Wir verfügen über ein fein kalibriertes heuristi-

sches System, das zu wissen scheint, was für uns das Beste ist. Das zeigt sich auch, wenn man 

den ethisch, religiösen Kontext beleuchtet.  

3.4 Intuition im religiösen Kontext – Einfluss auf die Arbeitswelt 

Unsere neuzeitliche Arbeitswelt in einem religiösen Kontext zu betrachten, erscheint auf den 

ersten Blick weit hergeholt. Dennoch gibt es in verschiedenen Religionen Beispiele für unbe-

irrbares Handeln, welches auf Grundlage einer göttlichen Offenbarung oder einer Weissagung, 

mögen wir sie Intuition nennen, entstand. Glaube und Vertrauen spielen dabei eine große Rolle. 

Ausgangspunkt des Handelns ist zumeist ein negativer Ursprung, eine Situation, geprägt von 

Konflikt, Gewaltherrschaft und Unterdrückung. Um mit Buddhas Worten zu sprechen: „Das Leid 

ist der erste Schritt zur Befreiung“ (Dalai Lama, 1993, S. 200). 

Betrachtet man die Eingebung Noahs die Arche zu bauen, so war Hintergrund die Schlechtig-

keit der Menschen und deren böses Trachten und Sinnen (vgl. Die Bibel AT, Genesis 6,5). Mit 

Ausnahme von Noah, der Gottes Gnade findet, strebt Gott danach, die nach seinem Ebenbild 

erschaffenen Menschen gänzlich zu vernichten und schickt die Sintflut. Noah erhält von Gott 

eine genaue Anleitung zum Bau der Arche aus Zypressenholz, um sein Leben, das seiner Frau 

und Söhne, deren Frauen und das der Tiere zu retten. 
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Moses erhält von Gott Anweisung das unterdrückte Volk der Israeliten vor den Ägyptern und 

ihrem despotischen Pharao in Sicherheit zu bringen und in ein sicheres Land zu führen (vgl. 

Die Bibel AT, Exodus 3,10). 

Ein weiteres Beispiel ist die Offenbarung des Engels Gabriel in einer Höhle auf dem Berg Hira 

gegenüber Mohammed. Zu dieser Zeit herrschen Ungerechtigkeit und Tyrannei, die Religion 

ist polytheistischer Natur. Mohammed ist Begründer des Islam, die Entstehung des Koran ist 

auf ihn zurückzuführen. 

Schließlich der XIV. Dalai Lama, der, vor der chinesischen Präsenz in Tibet in das indische Exil 

flüchtet. Hintergrund sind Spannungen zwischen China und Tibet, das die Unabhängigkeit und 

ein Ende der chinesischen Gewaltherrschaft anstrebt. Aus Angst, der Dalai Lama könnte von 

der chinesischen Regierung entführt und getötet werden, wird sein Kloster in der Stadt Lhasas 

von 30.000 Menschen aus der Bevölkerung beschützt. Als zu befürchten war, die Menschen-

ansammlung werde gewaltsam beendet, befragte Dalai Lama neben seinem hohen Rat auch 

das Orakel. Das Medium rät ihm, am selben Abend zu gehen und zeichnet den Fluchtweg vom 

Ausgang des Klosters bis zum letzten tibetischen Dorf vor der indischen Grenze auf (vgl. Dalai 

Lama, 1993, S. 160). 

Die Akteure der zuvor genannten Beispiele haben die Unbeirrbarkeit und die Beharrlichkeit in 

Ihrem Handeln gemeinsam. Sie handeln nicht aus gänzlicher Überzeugung auf das Gelingen 

wie beispielsweise Moses, der an seiner Überzeugungsfähigkeit zweifelte, bis Gott wütend wurde 

(vgl. Die Bibel AT, Exodus 13-14). Moses versteht nicht, weshalb der Pharao ihn und sein Volk 

nach Jahren der Sklaverei ziehen lassen sollte. Dennoch ist er erfolgreich. 

Sie handeln auch nicht aufgrund der empirischen Beweisbarkeit des zukünftig eintretenden 

Ereignisses wie Noah, geschweige denn aus tiefem Glauben heraus wie Mohammed, der an-

gesichts der Offenbarung des Engels Gabriel Angst bekommt und erzittert (vgl. Enzyklopädie 

des Islams, seit 2006). Der Gott, dessen Glauben er verkünden soll, war ihm bis dato unbe-

kannt und bringt ihm zunächst Armut und Verachtung. Die neue Situation trägt ein Höchstmaß 

an Unsicherheit in sich, wie auch Dalai Lama durch die Flucht in das indische Exil an einen 

ihm unbekannten Ort erfahren musste. Sie bedeutet Veränderung und Ungewissheit. 

Die Handelnden agieren aus einem Glauben und Vertrauen heraus auf die Richtigkeit ihres 

Tuns. Sobald sie sich eingelassen haben, sind sie unbeirrt in ihrer Überzeugung. Sie verfügen 

über ein Höchstmaß an Beharrlichkeit. Widerstände in der Außenwelt, Anfeindung, Todes-

angst, bitterste Armut und die Tatsache, sich der Lächerlichkeit preiszugeben, halten sie von 

ihrer Vision nicht ab. 

Können wir hieraus Inspiration für unser Arbeitsleben gewinnen? 

Glaube und Vertrauen – nicht zwingend in religiösem Sinne – bilden die Grundlage für unser 

Handeln auch in unserem Arbeitsleben. Glauben wir nicht und vertrauen wir nicht, wird unser 

Handeln hoffnungslos und damit sinnlos. Für Menschen, die nicht in das Leben, ihre Selbst-

wirksamkeit oder irgendwas vertrauen, gibt es keinen Grund morgens aufzustehen. Ohne intrin-

sische Motivation dient das tägliche Schaffen, die Arbeit, allein der Existenzsicherung. Fehlende 
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Loyalität zum Arbeitgebenden, Burn-out, Bore-out, innere Kündigung, Resignation und Frust-

ration sind die Folge und damit einhergehend alle krankmachenden Umstände, denen man 

nachsagt, sie entstehen arbeitsbedingt. 

Ein weiteres Phänomen ist das Festhalten an unguten Arbeitssituationen aus Gründen der 

Sicherheit. Provokativ gesprochen, ist die Kündigung durch den Arbeitgebenden die finale Kon-

sequenz dessen, was dem Arbeitnehmenden bereits intuitiv bekannt ist. Er weiß, dass eine 

weitere Zusammenarbeit aufgrund der fehlenden Vertrauensgrundlage nicht mehr möglich ist. 

Man befindet sich im Zustand des kalten Konfliktes oder sucht Verbündete, die die eigene 

Perspektive bestärken und das Ego füttern (vgl. Glasl, 2015, S. 114). Dennoch überrascht die 

Kündigung und wirft einen derart aus der Bahn, als säße man als Urmensch vor der Höhle und 

würde durch die Kündigung in den Urwald und damit in den sicheren Tod verbannt. 

Wie löst man diese Situation? Der Weg heraus führt nur durch die ausdrückliche Bejahung des-

sen, was der Arbeitnehmende will (Schucman u. Thretford, 2012, S. 108). Die folgenden Fragen 

sind hilfreich, um die Situation besser zu beleuchten:  

  

 

 

 

Werden die Fragen verneint, dann ist der richtige Weg zu fragen: 

 

  

Quelle: eigene Darstellungen (E. Riefler) 

Was will ich 
beruflich 
machen? 

Was ist mein Ziel? 

Was gibt meinem 
beruflichen Leben 

Sinn? Wie soll ich 
mich 
ausrichten? 

Was wünsche ich mir? 

Bin ich 
hier noch 
richtig?

Was ist 
mein 
Auftrag? 

Muss ich 
daran 
festhalten? 

Gibt mein Tun 
hier im Unter-
nehmen noch 
Sinn?
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Andererseits trifft man Menschen, die die beruflich eingeschlagene Richtung mit einem Mal ver-

ändern und die Frage nach der Sinnhaftigkeit ihres Tuns aufwerfen. Die Dame, die erfolgreich 

als Consultant arbeitet, kündigt binnen zwei Wochen Wohnung und Job, um von Mexiko nach 

Alaska zu reiten (vgl. Endlweber u. Wamser, S. 2014). Der Finanzmensch, der im Alter von 40 

Jahren ein Medizinstudium beginnt oder der Vertriebsmitarbeiter, der zum Weinbauern wird. Was 

treibt diese Menschen an? 

Fragt man nach, so ist es immer ein tiefes Gefühl, eine Intuition, die sie entgegen aller äußeren 

kritischen Stimmen, aller Warnungen zum Trotz und angesichts einer unsichereren Zukunft 

diesen Weg beschreiten lässt. 

4 Algorithmen und Künstliche Intelligenz 

Seit einigen Jahren entwickelt der Mensch fieberhaft eine Alternative zur Intuition, die wie es 

scheint, der Intuition häufig überlegen ist. Die Rede ist von Algorithmen und Künstlicher Intel-

ligenz. Ohne dass wir uns dessen bewusst sind, beeinflussen Algorithmen unseren Alltag. Wenn 

wir etwas im Internet bestellen, wird daraus ein Profil erstellt und auf uns zugeschnittene Wer-

bung angezeigt. Sie bewerten Menschen hinsichtlich ihrer Kreditwürdigkeit und entscheiden, 

welche Bewerber in der ersten Phase eines Bewerbungsprozesses aufgrund ihres Lebens-

laufs aussortiert werden. In anderen Ländern, wie den USA, stellen Algorithmen medizinische 

Diagnosen, kalkulieren Versicherungstarife, prognostizieren die Rückfallwahrscheinlichkeit 

von Straftätern und berechnen die Lebenserwartung von Patienten (vgl. Fischer u. Petersen, 

2018, S. 6-10). 

Nach der Pleite von Air Berlin stiegen bei Lufthansa die Preise. Auf Nachfrage teilte die Lufthansa 

mit, das Steigen der Preise, liege an einer automatischen Software, einem Algorithmus also (vgl. 

Rohrbeck, 2018). Das Computerprogramm stellte eine erhöhte Auslastung der Flugzeuge fest 

und errechnete daraus den Preis. In Großbritannien und den USA laufen bereits Ermittlungen 

wegen Preisabsprachen zwischen Algorithmen (vgl. Rieke, Gauto, Kerkmann u. Mathes, 2018). 

4.1 Was ist ein Algorithmus und was leistet Künstliche Intelligenz? 

Ein Algorithmus ist eine Abfolge von Handlungsvorschriften, um ein mehr oder weniger kom-

plexes Problem zu lösen. Algorithmen sind zugleich die Bausteine für das maschinelle Lernen 

und die künstliche Intelligenz (vgl. Rieke u. a., 2018). Mit KI (im Folgenden kurz für „Künstliche 

Intelligenz) ausgestattete Maschinen simulieren intelligentes Verhalten von Menschen. Sie wis-

sen, dass Entscheidungen von zahlreichen Faktoren abhängen und kennen die Zusammen-

hänge zwischen diesen Faktoren. Sie sind in der Lage, große Datenmengen in Sekundenschnelle 

auszuwerten. Infolgedessen sind ihre Entscheidungen denen des Menschen in immer mehr 

Feldern überlegen (vgl. Rieke u. a., 2018). 

4.2 Arten der algorithmischen Systeme 

Es gibt zwei Arten von algorithmischen Systemen. Solche, die Entscheidungen vorbereiten und 

die Basis für Entscheidungen treffen. Zum Beispiel Algorithmen, die Richtern in US Bundesstaaten 



5. Illertisser Schloss-Dialog 

» Arbeitswelten 4.0 « 

 

40 

eine Prognose erstellen, die die Gefahr der Rückfälligkeit der Straffälligkeit der Angeklagten be-

rechnet. Oder auch die sogenannte „Predictive Policing“, die Berechnung der Wahrscheinlich-

keit, in welchen Wohngebieten Wohnungseinbrüche oder Kfz-Diebstähle stattfinden werden. 

Dementsprechend wird in diesen Gebieten vermehrt Streife gefahren. Es wird somit zum „tech-

nische[n] Hilfsmittel zur Unterstützung der polizeilichen Intuition“ (Knobloch u. Tobias, 2018, S. 5). 

Andere algorithmische Systeme setzen Entscheidungen automatisch um. Gibt ein algorithmi-

sches System eine Bewertung oder Prognose ab, wird diese von einer Software unmittelbar in 

eine Entscheidung umgesetzt. Beispielsweise, wenn Software nach einer Fallprüfung bei Ver-

dachtsmomenten automatisch Mahnungen verschickt (vgl. Krüger & Lieschka, 2018, S. 25). 

4.3 Einschätzung intuitiver Entscheidung und Algorithmen 

Kahnemann ist intuitiven Entscheidungen gegenüber kritisch eingestellt. Er hat 200 Studien, die 

klinische Vorhersagen auf der Basis subjektiver Eindrücke und statistischer Vorhersagen unter-

suchen, verglichen. Bei etwa 60 % der Studien erwiesen sich Algorithmen als erheblich treffge-

nauer (vgl. Kahnemann, 2011, S. 276). 

Dennoch wird in der Wirtschaft immer noch auf das „Bauchgefühl“ vertraut. Marktforscher be-

fragten im Auftrag der Wirtschaftsprüfungsgesellschaft PwC mehr als 1100 Führungskräfte 

weltweit. Zwar hatten etwa zwei Drittel der CEOs keinen Zweifel daran, dass Big Data die Art 

verändert, wie Entscheidungen getroffen werden. Doch selbst wenn es um wichtige strategi-

sche Entscheidungen ging, vertrauten 30 Prozent der befragten Unternehmenslenker immer 

noch mehr ihrer Intuition und Erfahrung als den harten Zahlen (vgl. Guldner, 2016). 

4.4 Was Künstliche Intelligenz besser kann 

Menschliches Handeln und menschliche Entscheidungen sind fehlbar. Menschen diskriminie-

ren oft unbewusst, können Komplexität in vielen Situationen nur schwer bewältigen und ent-

scheiden inkonsistent. Algorithmische Entscheidungsprozesse können helfen, einige dieser 

Fehler zu erkennen, auszugleichen und Entscheidungsprozesse konsistenter und dadurch wo-

möglich fairer zu machen. Diese Korrekturfunktion ist ein wesentliches Argument für den Ein-

satz algorithmischer Systeme. So kann zum Beispiel die Ungleichbehandlung von Bewerbern 

anhand von gesellschaftlich unangemessenen Merkmalen (z.B. ausländisch klingender Name) 

in algorithmischen Systemen ausgeschlossen werden. 

Menschen tendieren nachweislich dazu, solche ungeeigneten Merkmale bei der Bewerberaus-

wahl zu berücksichtigen. Zudem können algorithmische Systeme die Analyse und Entschei-

dungsfindung um Effektivität in einer neuen Qualität bereichern. Sie können Datenreichtum in 

einigen Fällen effizienter, d.h. schneller, ggf. kostengünstiger und in anderen effektiver, also 

wirksamer und nutzbringender bewältigen als Menschen. Eine Software überwacht auf Inten-

sivstationen fortwährend Veränderungen mehrerer Vitalparameter und ihr Zusammenwirken 

bei allen Patienten. In keinem dieser Beispiele könnten Menschen ohne Unterstützung durch 

algorithmische Systeme unter denselben Rahmenbedingungen vergleichbares leisten (vgl. 

Krüger u. a., 2018, S. 63). 
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4.5 Fehlerhaftigkeit von Algorithmen 

Es gibt jedoch auch Sicherheitsrisiken bei Entscheidungssystemen, wenn falsche oder fehler-

hafte Daten eingegeben werden, oder wenn Daten gezielt manipuliert werden, um die Ent-

scheidungslogik bei Formen des maschinellen Lernens zu verändern. Aktuelle Presseberichte 

thematisieren zusätzlich die Entwicklung von Methoden automatisierter Datenmanipulation zum 

Zwecke der Beeinflussung der Entscheidungslogik selbstlernender Systeme. Ein Beispiel aus 

dem Medienalltag ist die Wirkung und Funktionsweise von Social Bots, die durch Verbreitung 

von „Fake News“ entstehen (Krüger u. a., 2018, S. 25), wie es bei der Wahl von Trump vorkam. 

4.6 Ethik und Algorithmen 

Unter dem Schlagwort „Social Credit System“ möchte die chinesische Regierung, dass bis zum 

Jahre 2020 jeder Bürger einen Score erhält, der seine Vertrauenswürdigkeit beziffert. Von On-

lineaktivitäten über Kauf- und Verkehrsverhalten bis hin zu Bewertungen durch Lehrer oder 

Vorgesetzte soll alles erfasst und mithilfe von algorithmischen Systemen in einen Zahlenwert 

überführt werden. Chinas Führung hat sich vorgenommen, Vertrauenswürdigkeit zu belohnen 

und Unehrlichkeit zu sanktionieren. Wer einen schlechten Score hat, erhält keinen Kredit, kann 

eine Absage auf eine Bewerbung erhalten oder sein Kind nicht auf die „gute Schule“ schicken. 

Was dieses Beispiel zeigt, ist: Ob ein Algorithmus Schaden anrichtet oder die Welt verbessert, 

hängt von Menschen ab. Ein Algorithmus ist nicht mehr als eine Handlungsvorschrift für ein 

Computersystem – eine mehr oder weniger komplexe Step-by-Step-Anleitung. Die Moralität 

der Maschine basiert daher noch immer auf menschlichen Entscheidungen und Handlungen 

(vgl. Filipovic, Koska u. Paganini, 2018, S. 6). 

5 Intuition als Beratungskompetenz 

Nachdem in den vorherigen Kapiteln Intuition aus diversen Blickwinkeln betrachtet und defi-

niert wurde, stellen sich nun die Fragen: Inwiefern können intuitive Fähigkeiten ein Beratungs- 

oder Coachingsetting beeinflussen? Ist Intuition eine erlernbare Kompetenz? Wann und wie 

kann der Berater auf seine Intuition zurückgreifen? Wie kann das Unbewusste meines Klienten 

angesprochen und genutzt werden? 

Um einen Beratungs- oder Coachingprozess erfolgreich zu gestalten, ist für jeden Coach oder 

Berater ein persönlich gefüllter Handwerkskoffer unerlässlich. Dieser besteht nicht nur aus 

soliden Grundlagen und Fachwissen, sondern auch aus vielen weiteren Tools, wie Gespräch-

stechniken, Interventionen und Kontakt- sowie Wahrnehmungsfähigkeiten. Dazu gehört auch 

die Intuition. Aber warum wird Intuition in Beratung und Coaching überhaupt eine Bedeutung 

zugeschrieben? Intuitive Kompetenz kann in vielerlei Hinsicht förderlich für einen wirkungsvol-

len Beratungsprozess sein. 

6 Ergebnis, Funktion und Wahrnehmung von Intuition 

Dabei wird zunächst zwischen zwei Arten von Intuition unterschieden. Zum einen die Intuition 

als Ergebnis, zum anderen die Intuition als Vorgang und Funktion. Unter Intuition als Ergebnis 
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wird laut Berne (in Schmid, 2008, S. 31) folgendes sinngemäß verstanden: Es besagt, dass 

sie ein auf Erleben basiertes Wissen ist und in Interaktion mit dem Gegenüber gewonnen wird. 

Allerdings kann der Intuierende nicht spezifisch sagen, wie er zu seiner Erkenntnis oder sei-

nem Wissen gekommen sei, denn plötzlich sei es da. 

Im Folgenden wird die Intuition als Vorgang und Funktion mehr in den Fokus genommen. 

Schmid (2008, S. 32) definiert Intuition als Vorgang und Funktion folgendermaßen: 

Wir komponieren in kürzester Zeit alle möglichen Eindrücke und Fantasien zu einem Bild 

von der Wirklichkeit. Auf Grund dieses intuitiven Bildes oder Urteils steuern wir unser 

Verhalten und Erleben, unabhängig davon, ob uns dieses Bild bewusst ist oder nicht. Im 

Folgenden gehen wir außer von einer selbsterklärenden Wirkung des Verhaltens auch von 

einer Wirkung des eigenen Erlebens aus. 

Dies bedeutet: Unsere „innere[n] Antennen“ (Blenke, 2010) helfen uns unter anderem im Um-

gang mit Komplexität, in der zwischenmenschlichen Interaktion und Beziehungsgestaltung, in 

einer ganzheitlichen Wahrnehmung, sowie in der Steuerung der einzelnen Sitzungen (vgl. Hänsel, 

2002, S. 42f. und S. 158). Berater sehen sich oftmals mit einer Fülle an, teilweise paradoxen, 

Informationen und einer Vielschichtigkeit des Anliegens konfrontiert. Unbewusste, intuitive Fä-

higkeiten ermöglichen hierbei eine Reduktion auf das Wesentliche, sodass Klarheit und Orien-

tierung entstehen (vgl. Blenke, 2010). Zudem ist erstrebenswert, ein „Gefühl“ für seinen Kunden 

zu entwickeln. Dies betrifft sowohl die Wahrnehmung von nonverbalen Signalen, als auch die 

Sensibilisierung für die Besonderheiten des Kunden (vgl. Hänsel, 2002, S. 43 und S. 158). Auf 

welche These oder Äußerung seitens des Beraters zeigt der Kunde eine körperliche Reaktion? 

Welche Interventionen oder Kommunikationsformen sagen ihm zu? Diese beiden Fragen zei-

gen beispielhaft, warum Intuition auch auf der zwischenmenschlichen Ebene eine wesentliche 

Rolle spielt. Weitere wichtige Faktoren intuitiver Kompetenz in Beratung und Coaching betref-

fen die Handlungsorientierung und Prozessgestaltung. Sie verhilft zur Wahrnehmung von Po-

tentialen und möglichen Entwicklungen. Gerade in ziel- und lösungsorientierten Beratungen 

sind diese Komponenten sehr wertvoll (vgl. Hänsel, 2002, S. 96). So können bei zu großer oder 

zu geringer Informationsgrundlage sinnvolle Maßnahmen, stimmige Interventionen oder Impulse 

gefunden werden. Dies alles sind unbewusste, blitzschnelle, wertvolle Impulse, die, sofern sie 

beachtet werden, einen Beratungsprozess optimieren können. So lässt sich zusammenfassend 

sagen, dass „Intuition (…) eine enorme Quelle der Selbstorganisation und -steuerung in der 

Beratung von Menschen und Systemen [ist]. Besonders in hochkomplexen Situationen und bei 

knappen Ressourcen stellt sie ein unerlässliches Mittel der Inspiration dar und ist damit eine 

Möglichkeit in professionellen Situationen Überschaubarkeit, Handlungsfähigkeit und wech-

selseitige Abstimmung herzustellen.“ (Schmid, 1997, S. 35, zit.n.: Hänsel, 2002, S. 43). 

Eine weitere Frage, die sich stellt, ist, wie Intuition sich äußert und wahrgenommen werden kann. 

Hierbei kommen verschiedene Möglichkeiten in Betracht (vgl. Blenke, 2010): 

 Innere Bilder 

 Innere Dialoge, zum Beispiel „Lass die Finger vom Auftrag!“ 
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 Bestimmte Körperempfindungen, wie das Bauchgefühl: zum Beispiel beim Betreten des 

Raumes das Erspüren des Klimas oder das Wahrnehmen von Emotionalitäten, oder der 

Kongruenz einer Aussage, etc. 

 Das intuitive Wissen, also eine plötzliche innere Bewusstheit  

Diese Wahrnehmungsformen der Intuition zeigen sich sowohl beim Coach oder Berater, als 

auch beim Klienten oder Kunden. Oftmals jedoch nur in unbewusster Form. Der Berater hat nun 

die Chance, seine eigene Intuition bewusster zu nutzen, als auch die seines Klienten zu aktivieren 

und ins Bewusstsein zu rücken.  

7 Das Konzept des „kreativen“ Unbewussten  

Der Hypnotherapeut Milton Erickson berücksichtigt in seinem Konzept des „kreativen“ Unbe-

wussten beide Interaktionspartner. Er geht davon aus, dass im Unbewussten alle wichtigen 

Kompetenzen und Erfahrungen des Menschen zur Lösungsfindung schon gespeichert sind. 

Daher spielt es für (therapeutische) Veränderungen eine entscheidende Rolle. Aber wie kann 

es zu Problemen oder Symptomen kommen, wenn jede Person bereits in sich die Lösung 

trägt? Erickson erklärt dies damit, dass Menschen auf bewusster Ebene teilweise sehr einen-

gende, limitierte Vorstellungen und Denkmuster entwickeln, die von dem unbewussten Gesamt-

Erfahrungshintergrund isoliert sind (vgl. Zeig, 2006, S. 10 und Hänsel, 2002, S. 93f.). Die Aufgabe 

des Beraters oder Therapeuten besteht deshalb darin, einen Raum für die Kommunikation 

zwischen dem Bewussten und den kreativen Ressourcen des Unbewussten, Intuitiven zu schaf-

fen. Dies gelingt einerseits durch das Erreichen eines Trancezustands, andererseits ist es aber 

auch durch das Erzählen von (Lehr-)Anekdoten möglich. Die Geschichten ermöglichen eine Kom-

munikation auf Mehrebenen, welche durch den Inhalt sowie die Art des Erzählens beeinflusst 

wird. Gerade in der Mehrebenen-Kommunikation spielt Intuition eine wichtige Rolle. Auf der 

anderen Seite sollte ein Berater unterscheiden können, was ihm auf der einen Ebene mitgeteilt 

wird, während der Sinn jedoch auf einer anderen Ebene zu suchen ist (vgl. Zeig, 2006, S. 30).  

Eine Verwendung von Anekdoten kann in vielerlei Hinsicht sinnvoll sein. Allgemein erhält der 

Klient Reize, die unbewusste, nonverbale sowie bewusste, verbale Reaktionen hervorrufen. 

Der aufmerksame Berater nimmt diese wahr und kann daraus Aufschlüsse über Schlüsselthe-

men gewinnen. Gleichzeitig können sie einen empathischen Kontakt mit dem Unbewussten 

des Klienten herstellen. Des Weiteren helfen Anekdoten bei der Veranschaulichung eines Ar-

guments oder bieten Lösungsvorschläge. Die Lösungsfindung ist auf zweierlei Art möglich. 

Eine Variante sind Parallelanekdoten. Parallel bezieht sich dabei auf Geschichten von Perso-

nen, die mit einem ähnlichen Problem konfrontiert sind und Wege zu einer Lösung gefunden 

haben. Durch die bildhafte, mehrdimensionale Sprache sind Narrationen in Beratungen viel 

wirksamer als direkte Ratschläge. Die zweite Variante sind Geschichten, die bereits eine Lö-

sung des Problems beinhalten. So hat der Klient das Gefühl, selbst auf die Idee gekommen zu 

sein. Weitere Einsatzmöglichkeiten der Lehrgeschichten sind diejenigen zur Selbsterkenntnis, 

die zur Steigerung der Motivation und jene, welche eine Veränderung von starren Beziehungs-

mustern bewirken. Auch eine Einbettung von Direktiven, sowie der Abbau von Widerständen ist 

denkbar. Eine Anekdote vermag beim Klienten eine Assoziation auszulösen, die ihm Handlungs-

wege aufzeigt. Hier kann besonders die Intuition, das Unbewusste in einem Klienten geweckt 
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werden. Eine Anekdote ist oftmals sehr komplex und enthält viele einzelne Ideen. Da er nicht 

alles bewusst auf- und wahrnehmen oder verstehen kann, sind Verhaltensänderungen mög-

lich, die nicht bewusst gesteuert werden. Dies geschieht dadurch, dass er auf Teile der Erzäh-

lung reagiert, die er komplett unbewusst registriert. Neben dem Umdeuten und Neudefinieren 

eines Problems könnten auch noch viele weitere Verwendungsmöglichkeiten von Anekdoten 

aufgezählt werden. Warum aber sollen Probleme umgedeutet oder umdefiniert werden? Diese 

Herangehensweise bezweckt, dass die Einstellung zum Problem geändert wird. Hierbei wird 

das Problem anders definiert, um neue Sichtweisen zu erlangen. Zuletzt möchten wir auffüh-

ren, dass Anekdoten dazu dienen, Empfindungs-, Denk- und Verhaltensweisen anzuregen und 

wiederzubeleben. Dies spiegelt Ericksons Grundannahme wider, dass Klienten ihre Ressourcen 

zur Lösungsfindung bereits in sich schlummernd mitbringen. Der Berater kann ihnen mit Anek-

doten dabei helfen, diese Fähigkeiten in sich (wieder) zu entdecken (vgl. Zeig, 2006, S. 33-43). 

Insgesamt lässt sich sagen, dass es in beraterischen oder therapeutischen Settings eine Viel-

zahl an Verwendungsmöglichkeiten von Anekdoten gibt. Die Kommunikation anhand Anekdo-

ten gestaltet sich daher als ein sehr intuitiver, wechselwirkender Prozess. 

In dem Konzept des „kreativen“ Unbewussten werden sowohl die intuitiven Fähigkeiten des 

Beraters als auch die intuitiven Ressourcen des Klienten gleichermaßen betrachtet. Für den 

Berater gilt es zunächst zu spüren, wann welche Anekdote für welchen Klienten passend er-

scheint. Welche Bedürfnisse hat er? Wie und worauf reagiert er? Dafür ist eine hohe intuitive 

Kompetenz von Nöten. Des Weiteren wird die Intuition, oder das Unbewusste, des Klienten ge-

fördert und einbezogen. Dadurch erlangt der Klient Zugang zu seinen unbewussten Ressourcen 

und ist aktiv an der Prozessgestaltung beteiligt. Anekdoten fördern demnach die Selbststän-

digkeit des Klienten (vgl. Zeig, 2006, S. 54 und Hänsel, 2002, S. 96). 

Da viele Facetten zu einer intuitiven Kompetenz gebündelt werden können, ist sie jederzeit in 

einen Beratungsprozess integrierbar. In der Auftragsklärung verfügt der Coach beispielsweise 

noch nicht über ausreichende Hintergrundinformationen und muss dennoch entscheiden: Ist 

der Auftrag für mich passend und klar? Nehme ich ihn an oder lehne ich ihn besser ab? Dabei 

kann er mitunter auf seine intuitiven Fähigkeiten zurückgreifen, um ein erstes Gefühl dafür zu 

bekommen. Ein „gutes Gefühl“ oder „klares Bild“ sowie ein frühzeitiges „Warnsignal“ erleich-

tern es, eine Entscheidung zu treffen und eventuelle negative Konsequenzen zu vermeiden 

(vgl. Blenke, 2010). Ebenso im Rahmen von Zielvereinbarungen oder des Abschlussgesprächs 

kann Intuition bereichernd sein (vgl. Blenke, 2010). 

8 Fazit 

Ein „gutes Bauchgefühl“, bzw. Intuition allein reicht jedoch nicht aus, um ein guter Coach oder 

Berater zu sein. Diese Fähigkeit, die in jedem einzelnen von uns steckt, kann verborgen sein. 

Durch gezielte Schulung und Bewusstseinstraining kann sie verbessert werden. 

Abschließend kann gesagt werden, dass intuitive Kompetenz sowohl nach innen, als auch nach 

außen gerichtete, Wirkung zeigt. Durch die Wahrnehmung von unbewussten Impulsen und In-

formationen sowie der Einbezug dieser, gelingt es, mehrdimensional zu arbeiten. Intuitive Kom-

petenz dient also dazu, in komplexen Situationen handlungsfähig zu bleiben, sowie weiterhin 
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für den Prozess passende Entscheidungen zu treffen (vgl. Schmid, 2008, S. 12). Dafür stehen 

neben der Intuition diverse Möglichkeiten, wie das mediale Hören, Sehen und Fühlen (Sanders, 

2008, S. 38), der Einsatz von Anekdoten oder das Achten auf innere Bildern zur Verfügung.  

Auch wenn intuitive Kompetenz ein wertvolles Instrument ist, ist gerade zu Beginn Behutsam-

keit im Umgang angesagt. Intuitive Wahrnehmungen sollten übergeprüft werden. So kann Schritt 

für Schritt ein ausgewogenes Zusammenspiel zwischen „Bauchgefühl“ und Kognition entstehen.  
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